
„Angst“-Vorbild Arnsberger Prozeß*: Wut und Verzweiflung
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„Angst“-Darsteller Westermann, Redl: Wehe euch!
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weit unter den Auguren des Betrieb
Allerorten wurde dieKlavierszenehell-
hörig; die Kunde kamschließlichauch
zum greisenKarajan, der sich immer
gern mit grünem Holz schmückte.

Doch bei den Proben zumSilvester-
konzert1988 in derBerliner Philharmo-
nie „gab es Schwierigkeiten“, wieKissin
heute,immer noch mitzuchtvoller Zu-
rückhaltung, einräumt. Karajanzele-
brierte Tschaikowskisb-Moll-Konzert,
den populärenReißer, alsMelodram
voll altväterlichemPomp undbreitge-
walzter Poesie.Spielzeit: 50Minuten,
fast dasDoppelteeinerHorowitz-Versi-
on aus dessen wildenJahren.

Kissin muckte auf, Frau Kanto
muckte mit. Die beiden Russenwollten
mit dem Nationalheiligtum zwar nich
auf die Rennbahn, aberauch nicht au
die Kriechspur.Kissin: „Da war Kara-
jan, dasGenie. Und ich warjung. So
lief das.“

So lief dasnicht. Der Kompromiß –
Kissin gabnach, Karajan zogetwas an –
erwiessich alsfauler Friede: DasStück
lahmte involler Länge.

Über Musik sprichtKissin auchheute
noch wenig, „ich rede auf demKla-
vier“. Aber Politik läßt ihn auftauen,
selbst vonprivaten Erlebnissen erzäh
er zuweilen.

Etwa davon, daß erglaubte, die Wel
ginge unter, als er imFernsehen vom
Tode Breschnewserfuhr; davon, wie
seine Eltern erstmals offen von de
Sünden der Kommunistenredeten; wie
er, unter Glasnost,endlich reisen durf
te, den Genuß vonSushientdeckte und
den Kitzel aufAchterbahnen inDisney-
land.

Dann war in Moskau Putsch, un
wieder hatte er Angst: „Wir bereitete
uns auf Flucht vor. Eine Dame ver-
sprachmir, mich in ihrem Wandschran
zu verstecken,sollte Militär auftau-
chen.“ Statt dessen blieb Jelzinoben-
auf, dieKissinszogen nachManhattan.

1989, mitten im Kollaps der alten
UdSSR,sollte Kissin inAmsterdam da
erste Klavierkonzert vonSchostako
witsch spielen, dessen Schlußsatz er
dahinstets „leichtenHerzens,sogar sar
kastisch“hatte abschnurrenlassen.

Doch einen Tag vor dem Auftritt er
fuhr er von SacharowsTod, „und das
ändertealles“. Nun gab er demmunte-
ren Kehrausplötzlich „tragischeZüge“,
aus dem buntenFinale wurdeschwarze
Kunst.

„Das kam ganz von selbst“,erinnert
sich der patriotische Kosmopolit. „Bin
ich ein Russe im Westen?“fragt er zu-
rück und wohl mehr noch sich selbst.
„Im Westen werde ich als Russe,
Rußland als Jude betrachtet.Aber es ist
und bleibt meinLand.“ Vermutlich hat
ihn Mütterchen Rußlandnoch fester an
der Kandare als Mamotschka,Anna
Kantor und die Dolmetscherin. Y
F e r n s e h e n

Gier in
den Augen
Eine Familie richtet den blutschän-
derischen Vater hin. Das beklem-
mende TV-Spiel „Angst“ schildert
einen authentischen Fall.

in Mann wie einMesser. Die täto
wierten Arme stemmen Hanteln.EDie Gefängniszelle ist einRaubtier-

käfig. Der Kerl riecht nachSchweiß und
Haß. Daöffnen sich demschnauzbärti
gen Klotzkopf dieKnasttore, der Mann

stiefelt in dieFreiheit,
und seine trotzige
Miene verrät: Wehe
euch!

Wie ein Hollywood-
film vom großen Rä-
cherhebt dasFernseh-
spiel „Angst“ (Sende-
termin: Sonntag,22.10
Uhr, ZDF) an. Doch
es sindkeine Helden-
taten, die derEntlas-
senevollbringen wird.
Zuerst schlägt er den
Geliebten seiner Frau
zusammen, dannprü-
gelt er auch auf sie
ein. Wenig später
reißt er seinerTochter
die Kleider vom Leib
und vergewaltigt sie.

* Mit der Angeklagten Ma-
nuela Bolz, 1990.
Hinter einem Tisch voller Bierfla-
schen sieht derZuschauer denBlut-
schänder vorsich hindösen. Einklei-
nes Kind schreit. Es ist derSohn, den
er mit seinerTochter gezeugthat. Die
Gesichter der gequältenFrauen spie-
geln Angst, Wut undVerzweiflung.

Die Drehbuchautoren, FredBrei-
nersdorfer undBernd Schadewald, ha
ben nichtserfunden. Dieschreckliche
Geschichte vonMutter, Tochter und
deren Mann, die denblutschänderi
schenVater gemeinsam erschlagen,
vor vier Jahren voreinem Gericht im
westfälischen Arnsberg verhande
worden. Das Verfahren endete m
Haftstrafen zwischen dreieinhalb und
viereinhalb Jahren für dieAngeklag-
ten.

Doch „Angst“ will kein Gerichtsfilm
sein. DasSpiel setzt auf die realistisch
Erzählung, auf den Schrecken des Z
schauers, der sieht, wie Mensch
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Trompeter Hargrove: Viel Respekt vor den Altvorderen
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„Ich wollte immer
schon mit

Sonny Rollins spielen“
hoffnungslos ihrem Schicksal ausgelie
fert sind undkeine andereLösung fin-
den, als dieerlittene Brutalität mit Bru-
talität zubeantworten.

Bedingungslos verschreibtsich der
TV-Film der Sinnlichkeit derbösenTat:
ein mitleidsloser Bilderbogen ausSuff,
Schlägen, Kindergeschrei,berstendem
Glas, primitiver Macho-Männlichkei
und dem Weinen gequälterFrauen.

Regisseur Schadewaldbaut vorallem
auf die schauspielerischen Fähigkei
von ChristianRedl. Der ist einMeister,
wo es gilt, denWahnsinn des Bösen w
eine Selbstverständlichkeit darzustell
Wenn er nach seinerTochter mit den
Worten greift: „Du gehörst mir“, gibt
es kein Entrinnen, auch für den Zu
schauer nicht:Denn dieGier in seinen
Augen kennt nur das Hier und Jetz
Sie mag aus Abgründenseiner patholo
gischen Seelekommen, doch die ver-
schwitzten, versteinertenZüge Redls
lassen keine Blicke dorthin dringen.
Seine Triebhaftigkeit hatderenVorge-
schichte getilgt.

Im „Hammermörder“, dempreisge-
krönten Breinersdorfer-TV-Spiel vom
Polizeimeister, der ausGeldnot zum
Mörder wird, konnte sich Redls Kunst
noch bedrohlicher entfalten,weil seine
Verstocktheit ihren ganzen Irrsinn i
angsterfüllten Gesicht seinerFrau (Ulri-
ke Kriener) offenbarte, die ihremMann
nach und nach auf dieSchlichekommt.

Diesmal findet Redls großartig
schauspielerische Besessenheit n
den entsprechenden Widerschein. D
dahinrasenden sexuellen Jagdszene
lassenRenate Krößner als Mutter un
Antje Westermann als Tochterkeine
Zeit, die Zerstörung ihrerPersönlich-
keiten durch Erniedrigung zuentwik-
keln. Wie gehetzte Tiereflüchten die
Frauen voneiner Einstellung zurnäch-
sten.Aber daszeigt nicht den gesamte
Teufelskreis des sexuellenMißbrauchs.

Den liefern dieAutoren nur in der
Theorie, wenn sie imBegleitmateria
zum Stück einen Fachartikel zitieren
Er handelt von derIsolation dessexuell
ausgebeuteten Opfers, das befürch
muß, sich noch mehr zu bestrafen
wenn essich derAußenwelt offenbart.

Hier, im innersten Kreis derfamiliä-
ren Hölle, geht es um dieScham des
Opfers, besonders, wenn die angeta
Gewalt Lustgefühle auslöste; um d
Rolle derMutter, diedurch Verschwei-
gen zur Zuhälterinwird.

An der Schilderung dieserpsychi-
schen Pein wolltenBreinersdorfer und
Schadewald nichtvorbeigehen. Aber
die Szenen,welche dieinnere Not der
Frauen beschreiben, wirkenschwäch-
lich. Redls körperliche Wuchtdomi-
niert. Sobemächtigtsich – unbewußt –
der Vergewaltiger desFilms über den
Vergewaltiger. Der drastische Real
mus hat einenhohenPreis. Y
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Prüfung
bestanden
Mit 25 schon wie ein Alter:
Trompeter Roy Hargrove,
der gerade durch Europa tourt,
pflegt beste Jazztradition.

oy Hargrove istnicht da. An der
Rezeption des Hotels Bel Air iRDen Haagsteht B. B. King und

gibt Autogramme. DerTenorist Joshu
Redmanbegrüßt geradeüberschweng
lich einen schwarzenSeelenbruder. Vi
braphonist Milt Jackson schlende
durch die Lobby. Aber Roy ist ver-
schwunden.

„Vor einer halben Stunde“,sagt sein
Manager Larry Clothier, „war er noc
hier.“ Larry ist genervt. Es ist einer jen
Tage. „JohnnyGriffin war auch nicht au
dem Flugzeug.“ Der legendäre Tenors
xophonist soll abends – wie auchHar-
grove – auf demNorth SeaJazz Festiva
spielen.

Roy ist angeblich einpaarBlockswei-
ter zum Einkaufen gegangen,sagtLarry.
Der kämegleich wieder. „Aber wo ist
Griff?“

In Wahrheit, sostellt sich schließlich
heraus,liegt Roy seitzwei Stunden au
seinem Zimmer und schläft. Johnny
Griffin übrigens war gestern noch in An
dorra.

Larry schlägt fast die Türein, als er an
Zimmer 909 des Bel Airklopft. Roy öff-
net, er hat die Augengeschlossen un
torkelt sofort zurück in denRaum. „Jet-
lag“, murmelt er undsetztsichaufsBett.

Weiß der Teufel, wie ihndiese Müdig-
keit so plötzlich übermannt hat.Nachts
um drei, als er in der Hotelbar Trompe
blies, war er nochganzmunter.
Roy Hargrove ist 25 undinzwischen
ein Star auf jedemJazzfestival. Er hat in
Montreuxgespielt und in SanSebastian
in Antibes wie in DenHaag. Am 20. Ju
li tritt er mit seinemQuartettbeim West
Port Festival inHamburg auf.

Nicht jeder Junge, dersich mit neun
JahreneineTrompetegreift, entwickelt
einen so satten Ton wie Hargrove.Nicht
jeder, der in einerHigh-School-Band
anfängt,wird auch ein guterImprovisa-
tor. Und nicht jeder hat das Glück, im
rechten Augenblick auch immer de
richtigen Kollegen zubegegnen.

Trompeter WyntonMarsalis, den Kri-
tiker seit Jahren als die neue Numm
eins im Jazzfeiern, entdeckte Hargrove
als der gerade 17 war. Erließ ihn in
seiner Truppe mitspielen – von da a
brauchte der Teenage-Jazzer nur Tal
und Selbstbewußtsein.

Beides hat er reichlich. Mit dem Te
noristen Sonny Rollinsstand er1991 auf
der Bühne derCarnegie Hall in New
York. Er hat diePrüfung mit Auszeich
nung bestanden: Der Meisternickte im-
mer wiederanerkennend.

„Ich wollte immer schon mit Sonny
spielen“, sagt der jungeMann aus Te-
xas treuherzig. Natürlich sei er etw
nervös gewesen.Aber dann habe ihn s
die Freude überflutet, daß ereinfach
nur gut seinkonnte. Daerging es ihm
besser als seinemFreund Branford
Marsalis; der jungeTenorsaxophonis
fühlte sich nach einem ähnlichen Au
tritt mit Sonny, soMarsalis selbst, „als
sei ein Zug übermich hinweggedon
nert“.

Hargrove hat einausgeprägtes Ge
fühl für Tradition und einensoliden Re-
spekt für die Altvorderen. „Wenn ich
Bilder von Louis Armstrong, Charlie
Parker oderMiles Davis sehe“, so de
junge Trompeter, „dannsehe ichmich


